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Baden im Spiegel seiner Giste

Jean Mabillon

Jean Mabillon (1632—-1707) ist einer der bedeutendsten franzisischen Histo-
riker, besonders weil er mit seinem klassischen Geschichtswerk «De re diplo-
matica» 1681 die moderne Urkundenlebre begrindete. Der gelebrte Abt ge-
horte dem Benediktinerorden an. Er unternabm Reisen durch Frankreich,
Italien und Deutschland; die letzigenannte schilderte er in einem Werke
unter dem Titel «Iter germanicus», 1685. Darin kommt auch die Schweiz
zur Sprache wnd in dieser wiederum Baden und vor allem das Kloster Wet-
tingen, das ihn im Zusammenhang mit seinen Forschungen iiber den Bene-
diktinerorden interessierte,

Bibliographie: Dr. H. Herzog: Jean Mabillons Schweizerreise. Taschenbuch
der historischen Gesellschaft des Kantons Aargan fiir das Jahr 1900, Verlag
Saunerlinder Aaran, S. 57 ff. Uli Miinzel

Am folgenden Tage (22. Juli) iiberfuhren wir die Reuss und kamen nach
Baden, zu der durch die Tagsatzungen der Kantone und durch ihre heissen
Quellen beriithmten Stadt an der Limmat, wo gerade die eidgendssische Tag-
satzung tagte. Nachdem wir bald bei seiner Excellenz dem Gesandten des
Konigs, Herrn von Gravel, eine Audienz erlangt hatten, iiberreichten wir
ihm personlich den Brief des Marquis de Puisieux und aus seiner giinstigen
Antwort erfuhren wir, dass wir ihm bereits von anderer Seite empfohlen
waren. Das zeigte dann auch seine sehr grosse Zuvorkommenheit uns gegen-
iber, die er nicht nur an seinen Tisch zu laden geruhte, sondern die er auch
in einer Herberge freigebig bewirten liess. Die Gebdude dieser Stadt sind
sehr schon, insbesondere diejenigen des Kantons Bern, die mit weissem
Gyps und allenthalben mit Malereien, wie in andern Stidten Deutschlands,
geschmiickt sind. Die Hauptkirche ist der seligsten Jungfrau Maria geweiht.
In dieselbe gingen wir am Feste der hl. Magdalena (22. Juli) zur Predigt,
obwohl uns die Sprache vollig unbekannt war, damit wir die Gebriuche un-
seres Landes beobachteten. Ein Kapuzinerprediger las zuerst das Evangelium
des Festes in volkstiimlicher Sprache aus einem Buche vor, wobei alle Zu-
horer mit grosser Andacht aufrecht standen, und wobei die Geschlechter
nicht gemischt, sondern getrennt waren. Nachdem sich nach der Lesung des
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Evangeliums alle gesetzt hatten, begann er in feierlicher Weise die Predigt,
nur der englische Gruss wurde von den Sitzenden laut wiederholt. Etwas
anderes haben wir noch in jener Kirche beobachtet, nimlich dass der Tauf-
stein im oberen Teile des Kirchenschiffes gegen Norden unter dem Bilde
einer aufgehingten Taube steht; das Bild ist von der Taufe unseres Herrn
Christi hergenommen, in welcher sich der heilige Geist in Gestalt einer Tau-
be offenbarte.

An demselben Tage (22. Juli) wurde von uns gegen Abend das zuerst
Meerstern genannte, spater nach dem nichsten Dorfe Wettingen benannte
Cistercienserkloster besucht, das kaum 1000 Schritte von Baden entfernt im
Jahre 1227 am Limmatflusse errichtet worden ist. Nachdem wir den hoch-
wiirdigen Abt begriisst, haben wir unter den Angehorigen dieses Klosters
namentlich Joseph Meglinger gesehen, einen gelehrten und bescheidenen
Mann, welcher uns freundlich zwei von ihm verfasste und gedruckte Biich-
lein tberreichte, da er Verfasser und Buchdrucker in einer Person ist. Im
«Cistercienserjahr» werden die hauptsichlichsten Thaten der Heiligen und
der frommen Monche des Cistercienserordens auf das Zierlichste beschrie-
ben. Von ihm ist auch die «Cistercienserreise» verfasst, die er bei Anlass
des Cistercienser-Generalkapitels im Jahre 1667 verfasste, zu dem er selbst
gereist war.

An der dussern linken Seite der Kirche sieht man das Grabmal des romi-
schen Kaisers Albrecht I., dessen Korper nachher auf Befehl Heinrich VII.
nach Speyer verbracht worden ist.

In der Kirche zeigt alles einen ungemeinen Glanz und Schmuck, der sicher
grosser ist als derjenige unserer grossen Kirchen. Diesen Unterschied merkt
der eben geriithmte Joseph in seiner «Reise» an, wenn er schreibt, er hitte
in Dijon grosse, aber wenig saubere Gotteshduser gesehen. «Der Hochaltar»,
sagt er, «enthilt fast allen Schmuck der ganzen Kirche. Die Dunkelheit der
iibrigen Teile, die Spinnengewebe, und der iiberall vernachlissigte Schmuck
stellen diese heiligen Gebiude weit hinter die Geschiftigkeit der deutschen
Frommigkeit, deren Tempel zur Ehre der Gottheit zu einem gewissen Neide
himmlischer Wohnungen ausgeschmiickt werden.» Die Deutschen zeigen
ihre Frommigkeit hauptsichlich in dieser Eleganz und in vielfachem Zu-
sammenklingen von Stimmen und verschiedener Instrumente, welche wir
Franzosen fiir ein Hindernis der Frommigkeit ansehen. Ich spreche von der
Musik und den Musikinstrumenten; denn es wire zu wiinschen, dass jener
Glanz der Kirchen bei uns ebenso herrschen wiirde wie bei den Schweizern
und bei den Deutschen die Liebe zur Musik.

Am andern Morgen (23. Juli) reisten wir von Baden fort.
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Augustin Calmet

Aungustin Calmet (1672-1757) war Abt des Benediktinerklosters Semones in
Lothringen. 1748 machte er auf Einladung seiner Amtsbriider in Muri und
Einsiedeln eine Schweizerreise und verdffentiichte 1756 in der fiirstibtlichen
Druckerei Kilin in Einsiedeln sein Tagebuch unter dem Titel «Diarium
Helveticum>». In Baden gilt sein Intcresse mur dem sogemannten Bademer
Wiirfeln, die eine grosse und merkwiirdige Literatur hervorriefen. Es han-
delte sich hauptsichlich darum, ob die Wiirfel ein Produkt der Natur oder
von Menschenhand geschaffen seien.

Bibliographie: Diarium Helveticwm reverendissimi ac clarissimi domsini
D. Augustini Calmet ordinis S.P. Benedicti, Abbatis S. Petri Senoniensis in
Lotharingia. Typis Principalis Monasterii Einsidlensis 1756, S. 138-140.
Abgedruckt in B. Fricker: Anthologia ex Thermis Badensibus. Aaran 1883,
S. 61-64. Ubersetzung von Canonicus Dr, Franz Leopold Maria von Bock in
Willmendingen, mitgeteilt von Dr. H.R. Sennhauser im Badener Tagblatt
vom 26, April 1958. Uli Miinzel

Aegipten schweige still von deinen Wunder-Dingen,
dann ich will von den Wiirfflen was Ohnerhortes singen:
Zu Baden in der Schweiz, da thut man Wiirffel graben,
die Daedalus vielleicht nicht schéner gmacht wurd haben.
Das Orth ist bei der Stadt, wo wachsen, wie man sagt
und wird die Erd von Bueben mit Graben sehr geplagt.
Sie machen Gruben zwar, doch nicht gar tief noch weit,
kaum einer Ehlen tief und einer Ehlen breit.

Sie suchen in der Etd, ist dann das nicht ein Wunder?
der findt ein, der zwej, der dritt findt zehen drunder;

mit Erden fiillen sie die Gruben wieder aus

und tragen ihren Fund mit Freijden nacher Haus.

Sie zeigen sie und thuns verkauffen frembden Herren;
die geben ihnen oft noch mehr als sie begehren.

Sie kommen iibers Jahr und graben wider dorth,

und seht, sie finden Wiirffel, wie vor, am alten Orth.

Sie finden gross und klein und von den allerkleinsten,
weiss, gelb und schwarze auch; die kleinste sind am feinsten.
Sie finden neue auch, als wann ein Kiinstler hie,

vor etwelch wenig Tagen gemachet hitte sie.
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Dreij Wiitffel sind was rars, die gleich einander sehen,
und nichts noch an der Farb, noch Grésse thut abgehen.
Fiir einen solchen Basch thut man eim oftermalen

ein Thaler und ein Fiirst wohl zweij bisweilen zahlen.
Zwolf Wiirffel hat mir einer zu kaufen geben hier,

musst siebenthalben Gulden bezahlen ihm darfiir.

Das Gold wird hohgeschitzt von Jungen und von Alten,
doch wird ein solcher Basch oft hoher geschitzt und ghalten.
Vihl sind ohn Mingel zwar, doch hab ich gsehen graben,
die ihre Augen nicht ghabt, wie andere haben.

Von diesen sagen sie, sie seijen noch nicht reiff.

Ich sag, und thuns bekhennen, dass ich dies nicht begreiff.
Es gibt, worauf die Zahl und Augen doppelt stehen,

zweij zweij, zweij viere, auch zweij darauf man thut sehen,
Sonst seind die Wiirffel Bein, doch die man hie thut finden,
aus was sie seijen gmacht, das kann man nicht ergriinden.
Sie sehen zwar wie Bein, doch thun sie nicht verbriinnen,
und dises hab ich selbst schon oft probiert mit ihnen.

Dis ist ein Wunderwerkh, und gwisslich kein Gedicht.
Zwar einer thut es glauben, der ander aber nicht.

Den Oedipum will ich umb eine Nachricht fragen,

er soll mir, wie die Sach beschaffen seije, sagen.

Meinst du, es haben hie vihl Juden gewohnt vor Zeiten,
und Wiirffel kommen her von disen schlimmen Leuthen?
Wann sie aus Bein gemacht, von Juden kidmen her,

so wiren sie verfault und fund man keine mehr.

Ein Wiirffelmacher soll vielleicht hie gwohnet haben

und hab die Wiirffel gmacht, die man jetzt thut ausgraben:
Ich sag, der wir nicht gscheid, und in dem Hirn verwundt,
der Wiirffel wurde machen, die man kaum sehen kunnt,
Zum Spilen wurden vihl nicht dienen oder taugen,

dann vihl sind gar zu klein, vihl haben keine Augen.
Damit man sie salvier, wann es im Haus sollt briinnen,
meinst du? so hab man sie versteckt im Keller drinnen?
Und seijen in der Erden gelegen dise Zeit,

hernacher nach und nach im Gstiiehl herum zerstreut!

Das glaub ich aber nicht, dann wann dem also wir,

hatt die durchsuchte Erd lingst alle geben her,

und weil die Bueben stits auf disem Platz thun graben

76



so wurden sie schon lingst nichts mehr gefunden haben.
Vihl Kopf, vihl Sinn, der meijnt sie wachsen, diser lacht
und sagt, die Wiirffel seijen von Menschenhand gemacht.
Man kombt nicht auf den Grund, doch das der Oedipus
hievon hiibsch raisonier ich selbsten bekhennen muss.

Du magst seijn wer du willst, hor auf darauf zu dringen,
ob solches die Natur zu wegen kdnne bringen.

Der Aristoteles gern wissen mocht warumben

das Meer lauft ab und zu, er ist doch nicht drauf kommen.
Wans dir kommt spanisch fiir, was ich erzihlet hab,

will ich noch was erzihlen, wirst dich verwundern drab.
Dann in dem Schweizerland da thut man Stein ausgraben,
die gwisslich allerhand Figuren auf sich haben:

Ein Schnekh, ein Frosch, ein Krott, ein Schlang und andere Sorten,
sith man auf denen Steinen, die man findt da und dorten.
Wer die Reichen gmacht, kein Steinmetz und wer dann?
D’'Natur, die schwere Sachen zustande bringen kann!

Sie wiirkhet Wunderding, zu Wasser und zu Land,

die gar nicht kann begreifen des Menschen sein Verstand.
D’Natur thut nichts umsonst, warumb thut sie dann Sachen,
die uns das geistlich Recht verbietet selber machen?

Die Gliikh-spihl man verbieth, und wir es ja nicht recht,
wann uns die Erden Wiirffel zu unserem Schaden bricht?
Dis Argument ist schwer, und Gott allein bekannt,
warumb die Wiirffel wachsen beij uns im Schweizerland.
Was nutzt es einem dann, vihl hin und her zu fragen,

ob, und warumb sie wachsen, dann dis kann niemand sagen.
Die Alten habens gsagt von vihlen Jahren her:

Sie wachsen, welches ich auch sag und andre mehr.
Bishero hat mich zwar gezwungen keiner noch,

zu glauben, dass sie wachsen, ich thue es glauben doch,
Wann es nur gldublich ist, was ich erzihlen thue,

so glaubs der Leser auch und sage ja darzue.
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Johann Gerbard Andreae

Jobann Gerbard Reinbard Andreae (1724-1793) war Apotheker in Hanno-
ver. Er batte sich dwrch griindliche Studien, mebrfache Reisen und einen
lingeren Aufenthalt in Holland und England vielseitig ausgebilde: und
stand mit den ersten Physikern und Chemikern seiner Zeit in Verbindung.
Auf seiner Schweizerreise 1763 kam er auch nach Baden. Sein Bericht dar-
dber bestebt aus zwei Teilen: einem allgemeinen diber die Merkwiirdigkes-
ten der Stadt und einem besonderen iiber eine Analyse des Badener Thermal-
wassers, das ihn als Apotheker besonders interessierte. Dieser zweite Teil
wird hier nicht abgedrucks.

Bibliographie: ]. G.R. Andreac: Briefe aus der Schweiz nach Hannover, ge-
schrieben in dem Jahbre 1763. Ziirich und Winterthur, bei Joh. Casp. Fiiessli
Sobn, 1776. S. 70-74: Fiinfzebnter Brief mit Stellen iiber Baden, S. 75-76:
«Zugabe zu dem fiinfzebnten Briefe. Von dem Wasser zu Baden.» Uli Miinzel

Wir haben, nach Baden zu kommen, (von Ziirich her) den Weg zu Wasser
gewihlet. Eine hochst angenehme Fahrt! Die Limmat, die aus dem Limmer-
bach und der Linth entstehet, welche wiederum von dem in Biindten auf
dem Sand-Alp entspringenden Sandbach ihr erstes Wasser empfingt, ist ein
sehr schneller Flus. Sie konnen solches, mein Herr, daraus abnehmen, dass
man zu Lande nach Baden 5 Stunden nohtig hat, dass ein von Baden nach
Ziirich den Flus hinauf ruderndes Schif nicht unter 15 Stunden hinkommen
kan, wir aber ihn hinunterfarend nicht mehr als 2 Stunden nach Baden zu-
gebracht haben. Eine Menge grosser Felsenstiikke, durch welche sich die
Limmat hindurchpressen muss, und iiber welche sie hie und da sehr seichte
und mit hiipfenden Wellen hinbrauset, nebst ganzen Strichen solcher Felsen-
lagen, die selbst in dem Flusse verschiedene kleine, aber ungestiime Wasser-
falle verursachen, wodurch das Farzeug zuweilen mit der grossten Gewalt
ergriffen und wie ein Pfeil fortgeschleudert wird, — dieses zusammen ge-
nommen kan zwar furchtsame Gemiihter in einige Besorgnis sezen, fiirt
aber, wenn man nur ein nicht gar kleines Schif und tiichtige Schifsleute hat,
gar keine Gefar mit sich. Auch war diese kleine Wasserreise so belustigend
fiir uns, als ich es kaum ausdriikkken kan. Zu dem hat an manchen Stellen
das Ufer ein sehr sonderbares Ansehen, da es oft 80 und mehr Fus hoch,
oft steil und uneben ist, oft grosse Hohlen zeiget, oft in der Hohe dergestalt
hervorraget, dass es einen augenbliklichen Einsturz drohet, mit Biumen
und Gebiischen bewachsen, die hoch herabhingend gleichsam den Voriiber-
reisenden zu warnen scheinen und fortzueilen rahten.
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Man siehet in dem Ufer, zu beiden Seiten, Lagen von zusammen gebakkenen
Kieseln, nur in dem rechter Hand hie und da auch festeres Gestein, wie
Quader; nahe vor Baden aber einen ganz nakkenden Felsen, dessen Stein-
lagen sich von der Hohe eines Berges schrig bis fast in die Limmat herunter
neigen, hie und da oberwirts weite Liikken haben, plozlich stark absezen
und sich senken, dan aber nach derselben schiefen Richtung der ersten obe-
ren wieder fortstreichen. Ein in der That sehr sonderbarer Anblik! Das
reiche Kloster und Abtei Wettingen liegt rechter Hand an dem Flusse, und
vorher noch ein Kloster, ich weis nicht gewis warum, das Narren-Kloster
genant, das von Damen bewonet wird, und darin jezt eine Baierische Dame
Abtissin ist (Kloster Fahr).

Wir sind mit unserem Nachen die Stadt vorbei gefaren und an den Bidern
von Baden gelandet. Uberaus sehr schon verhirtete Kieselmassen sah ich
hier als Eksteine an Hausern stehen.

Um die Art dieses Badewassers einiger massen kennen zu lernen, hielt ich
mich eine Stunde da auf. Allein, was ich fiir Proben damit gemachet, wil
ich Thnen zugleich mit denen melden, welche ich mit dem hiesigen Wasser
jetz eben angestellet habe, und noch etwas weiter, als jene, zu treiben ge-
denke.

Die Gegend um den Bidern zu Baden ist bergigt, aber sehr anmuhtig. Der
Weg nach der Stadt, an dessen linker Seite man in der Tiefe die brausende
Limmat siehet, ist nur ein Spaziergang.

Die Stadt ist klein, aber ziemlich artig. Man bauet daselbst mit einem Stein,
der iiberaus fein ist und in der Nachbarschaft gebrochen wird. Dieser Stein
ist weisslich, und wie geflossen, hat hie und da in seinen Spalten, wie aller
Kalchstein hat, ein wenig Spaht, wovon er durch und durch auch etwas
schimmert. An den scharfen Kanten scheinet er etwas durchsichtig. Dieser
schéne Kalchstein komt mir vor, als ob er auf dem Wege wire, Spaht zu
werden. Ich hitte Lust, ihn Spahtkalch, Calcareus spatescens, zu nennen,
Fast scheinet er mir etwas fettiges an sich zu haben, doch wil ich darum
nicht glauben, dass er auch Thon enthalte.

Ich habe nicht Zeit gehabt, mich nach den beriithmten Wiirfeln umzusehen,
die bei Baden gefunden zu werden pflegen. Altman hat erwiesen, dass sie,
woran niemand mehr zweifelt, ein Kunstwerk und von Knochen sind; dass
die Bider schon zur Zeit der Romer besucht worden; dass diese gern in
Wiirfeln gespielet; dass Spielhiuser oder Buden eigentlich dazu erbauet
gewesen; dass diese mehr als einmal zerstoret worden, und also nach und
nach eine sehr grosse Menge Wiirfel in die Erde verschiittet sein konnen;
dass man nicht allemal ganze, sondern auch zerstilkkkete und verdorbene
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antrift; und endlich, dass eben dergleichen auch, nur in geringerer Menge,
bei Ziirich und Zurzach gefunden sind.

Uberdies hat mir ein sehr glaubwiirdiger Mann erzihlet, er sei vor etwa
30 Jaren zu Baden gewesen, und habe auf einer Wiese, ohne im geringsten
auf Wiirfel zu denken, einen Bauer angetroffen, der einen Nussbaum ge-
fallet, und sich bemiihet habe, die Wurzel herauszubringen; dieser habe,
im graben, mit der Schaufel zwischen und unter der Wurzel des Baumes
auf einen Klumpen Erde voller Wiirfel gestossen, und diese also herausge-
worfen, von welchen er denn eine Handvol zu sich gestekt, und dem Bauer
ein sehr geringes Stitk Geld gegeben habe, wofiir er ihm gedanket und vol-
kommene Zufriedenheit bezeuget hat. Diese Erzihlung wiederlegt hinling-
lich den Argwohn, den einige hegen, als ob die Bauern selbst die Wiirfel
in die Erde scharreten, um sie neugierigen Fremden, welche in solcher
Absicht diese Gegend besuchen, vor ihren Augen wieder auszugraben, und
dan darauf einen grossen Gewinn zu machen. Es ist also mehr als warschein-
lich, dass diese grosse Menge von Wiirfeln, die wol in zehnerlei Grosse ge-
funden werden, vor langer Zeit durch einen Zufall unter die Erde gerathen,
und dass sie so wenig ein Werk des Betrugs, als, wie einige geglaubt haben,
ein Werk der Natur sind.

In einer Zeit von 3 Stunden bin ich von Baden mit meiner Gesellschaft
hieher gefaren. Der Weg ist sehr angenehm auf dem oftmals 80 bis 100
Fus hohen Ufer der Limmat, die uns bestindig zur rechten war und vor uns
hinflos, bis nemlich gegen dem Dorfe Windisch zu, wo sie sich plozlich zur
rechten wendet, hingegen die mit ihr sich zu vereinigen eilende Aare uns
nun gerade entgegen kam. Hier sezte man uns iiber diese, in einer an ei-
nem gespanten Seile fortschleifenden Fahre, nach Windisch heriiber.

Alt-Baden in der Photographie

Vom 11. Juni 1976 bis anfangs 1977 wurde im Landvogteischloss die vielbeachtete
Ausstellung «<Alt-Baden in der Photographie» gezeigt. Hier sollen in einer Nachlese
einige Fotos abgedruckt werden, die erst nach der Ausstellung «entdeckts> wurden.
Bilder 1-4 zeigen das Kraftwerk Kappelerhof, das 1892 in Betrieb genommen wurde.
1977 wurde in seinen Raumen ein technisches Museum eingerichtet.

Bilder 5 und 6 zeigen die alte Badeanstalt im Lindli, die sich zweimal bei Hoch-
wasser losriss, nimlich am 8. September 1904 und am 15. Juni 1910.

Bild 7. Der Bahnhofplatz Baden beim Empfang der Schiitzenfahne anlisslich des
15. Kant. Schiitzenfestes am 21. Juni 1896. Das Restaurant Chalet Berna im
Hintergrund musste 1931 dem Postneubau weichen.

Bild 8. Der rechte Hochbriickenkopf und der Ligernhang befinden sich auf dieser
Ansicht von 1930 mitten in einer tiefgreifenden Umgestaltung. Eine rege Bautitig-
keit hat eingesetzt.

80















	Baden im Spiegel seiner Gäste

